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zur Semantik und Anthropologie des Habitus in höfischer Epik* 

wan ir sult wi=en sicherltchen 
daz beidiu zuht und hüficheit 

kommt von der gewonheit. 
(Thomasin von Zerkla:re, Der Welsche Gast, V. 656-658) 

ez bedarf vil wol gewonheit, 
swer guot ritter wesen sol. 

( Hartmann von Aue, Gregorius, V. 1564f.) 

I. Vorbemerkung: Narrnativität und Poetik 

Zu den Grundanliegen der Kulturwissenschaft zählt die Frage, wie sich in verschie­
denen Kulturen gesellschaftliche Wertvorstellungen erzeugen und individuell vermit­
teln. Traditionell gilt ein besonderes Augenmerk mediävistischer Literaturwissen­
schaft dabei dem Wortfeld von Tugendbegriffen, die als Kristallisationskerne der 
Erzeugung von Narrnativität gelten und als Leitvokabeln der Reflexion imaginärer 
Ordnung diskutiert werden. Wenn die höfische Kultur des Mittelalters in ihren lite­
rarischen Selbstentwürfen den Adel als dominanten Träger moralischer Vollkom­
menheit inszeniert, so verdankt sich die Überlegenheit der als Ritter inszenierten 
Helden jedoch weniger der krisenhaften oder perfekten Repräsentation idealer Kon­
zepte. Vielmehr stehen auf der Ebene der konkreten textualen Handlungsentwürfe 
fortgesetzte Praktiken der Macht- und Gewaltausübung im Vordergrund, die sich 
im Aventiureroman zum Erzählmuster verketten. Gewalt und Begehren brechen 
dabei nicht nur aufseiten der Herausforderer hervor, an denen sich ritterliche Vor­
bildlichkeit bewährt - sie sind zugleich auch das symbolische Medium, in dem diese 
Vorbildlichkeit hergestellt wird. So führt etwa Hartmanns Erec den Grafen Oringles 
von Umors zunächst als respektvollen Retter ein, der Enites Selbstmord abwendet: 

• Die folgenden Überlegungen basieren auf einer Pilotstudie zum Begriff der zuht im höfi­
schen Roman, die ich im Rahmen des Projekts >Poetik der Tugend< erstellt habe. Mein 
herzlicher Dank gilt daher Burkhard Hasebrink (Freiburg/Br.) als Initiator des Projekts 
für Anregungen und kritische Diskussion der Ausführungen. 
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den hate got dar zuo erkorn I daz er si solde bewarn (V. 6123f.). 1 Wie der Erzähler aner­
kennend herausstreicht, weiß Oringles Enite in durchaus vorbildlicher Weise zu trös­
ten (vgl. V. 6213-15) - bis sich schließlich sein Begehren Bahn bricht: szn zorn in 
verleite I [. .. } daz er si mit der hant sluoc I alsO daz diu gztote I harte sere bluote (V. 

6518-23). Erec, von der Totenbahre wie aus tiefem Traum erweckt, beantwortet diese 
Gewalt des Begehrens seinerseits mit der Gewalt des begehrten Beschützers, wenn er 
mit einem Schwertstreich den Burgherrn und dessen engste Gefolgsleute niederstreckt: 
er hdte zornes genuoc. I des ersten ritsches er sluoc I den wirt selbe dritten (V. 6620-22). 
Szenen wie die Oringles-Episode in Hartmanns Erec lassen somit das Tugendkonzept 
als reflexiven Kern von moralischer Vollkommenheit im höfischen Roman prekär wer­
den, bestätigen sie doch ihre Akteure durch Gewalthandeln, das sich oft genug implizit 
geleitet statt reflexiv instruiert erweist: Erec agiert förmlich im Rausch. Welche Mög­
lichkeiten bieten sich, um solche Erzähllogiken impliziter Narrnativität zu beschrei­
ben? Und wie spielen Konzeptbildung und Praxis von Tugenden auf der Ebene ihrer 
literarischen Darstellung, insbesondere im höfischen Roman, zusammen? 

So erhellend es grundsätzlich sein mag, den höfischen Tugenddiskurs im Kontext 
christlicher Anthropologie2 zu verorten oder Adaptationslinien nachzuzeichnen, die 
ethische Leitvorstellungen der Antike mit der höfischen Kultur des Mittelalters 
verbinden, 3 so verengend wäre es jedoch, die konkreten erzählerischen Simulationen 
moralischen Handeins ausklammern zu wollen: literarische Handlungsspiele lassen 
sich nicht auf die Vermittlung ethischer Lehrbegriffe reduzieren. Aus dem Blick gerie­
ten die performativen Akte des Einübens, Wiederholens und Verstetigens, die ebenso 
wie Momente des Exzesses und der Entgrenzung von Gewalt die Aventiurereihen 
höfischer Romane profilieren. 

Hier möchten die folgenden Überlegungen ansetzen. Wenn zu den Bedingungen 
von Narrnativität im höfischen Roman gehört, dass die zugehörigen Selektionen nar­
rativer Optionen nicht immer reflexiv verhandelt werden, so ist nach einem geeigne­
ten Modell zu fragen, das solche impliziten Selektionen und performativen Dimensi­
onen erfassen kann. Es wäre somit nach den konkreten Vollzugsformen literarischer 
Texte zu fragen, die an der Erzeugung von Normativität beteiligt sind. Welche Funk­
tion kommt in diesem Zusammenhang den Semantiken der Übung und Erzählstruk­
turen der Wiederholung zu? Analysen im Wortfeld der Tugend im höfischen Roman 

Hier und im Folgenden zitiert nach der Ausgabe von Leitzmann, Albert I Wolff, Ludwig I 
Gärtner, Kurt (Hrsg.), Hartmann von Aue, Erec. Mit einem Abdruck der neuen Wolfen­
bütteler und Zwettler Erec-Fragmente, Tübingen 20067 (ATB 39). 

2 Vgl. Bumke, Joachim, Höfische Kultur. Literatur und Gesellschaft im hohen Mittelalter, 
München 200210 (dtv 30170), insbes. 5.416-419. 

3 Diese Forschungsperspektive hatte sich ausgehend von der Diskussion um das von Gustav 
Ehrismann postulierte >ritterliche Tugendsystem< etabliert. Die älteren Beiträge dieser 
Debatte dokumentiert der von Günter Eifler herausgegebene Sammelband Ritterliches 
Tugendsystem, Darmstadt 1970 (Wege der Forschung 56). 
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belegen, dass selbst vermeintlich reflexive Tugendbegriffe z.T. unlöslich mit solchen 
performativen Strukturen und ihren semantischen Komplexen verflochten sind. Wie 
ich im Folgenden an exemplarischen Belegen des Begriffs zuht in der höfischen Epik 
nachzeichnen möchte, kann die Leitdifferenz von Reflexivität und Handlungsvollzug, 
die das forschungsgeschichtlich dominante Paradigma zum höfischen Tugenddiskurs 
formiert, solche Handlungsspiele nicht immer zureichend erfassen. Zur anthropologi­
schen Leistung solcher literarischen Handlungsspiele gehört, dass sie Narrnativität 
erzeugen können, ohne dazu mit reflexiven Kategorien operieren zu müssen. 

Pierre Bourdieus Konzept der Habitualisierung bietet theoretische Optionen, die 
sich für solche Dimensionen des Tugenddiskurses in der höfischen Epik fruchtbar 
machen lassen. Bourdieu entwirft ein Beschreibungsmodell für soziale Praxis, das 
quer zu den Disjunktionen >Reflexivität versus Handeln< oder >Konstitution versus 
Subversion von Normativität< verläuft, die in der gegenwärtigen Diskussion zum Sta­
tus von Tugenden in höfischer Literatur methodische Aporien aufwerfen. Das Habi­
tuskonzept könnte also eine aussichtsreiche Alternative bieten, um Phänomene litera­
rischer Geltungssetzung im höfischen Roman zu beschreiben, die Normen nicht als 
>besprochenen Sinn< konstituieren: durch Wiederholungshandeln oder durch limi­
nale Handlungsspiele der Gewalt, die gerade in der Überschreitung expliziter Verhal­
tensregeln auf paradoxe Weise Normen zu etablieren scheinen.4 

II. Modelle der Erzeugung von Normativität 

Erzeugung und Repräsentation von Normen werden mithilfe unterschiedlicher Ter­
minologien beschrieben. Man spricht u.a. von >Verinnerlichung<, >Vermittlung<, >Ein­
schreibung< oder der >Interferenz< sozialer und psychischer Systeme. Damit sind 
zugleich unterschiedliche Beschreibungsmodelle aufgerufen, die sich zu drei Typen 
bündeln ließen: Man könnte von (1.) >Disziplinierungsmodellen<, (2.) >Vermittlungs­
modellen< und (3.) >lnterferenzmodellen< von Normativität sprechen, und jeder dieser 
Ansätze eröffnet Zugänge zu sozialen Funktionen mittelalterlicher Literatur. Das Bei­
spiel des Tugendbegriffs zuht kann jedoch exemplarisch markieren, dass jedem dieser 
Modelle spezifische Phänomene der literarischen Konstruktion des Tugenddiskurses 
entgehen. Die Semantik von zuht verweist auf konstitutive blinde Flecke dieser 
Ansätze, die zugleich Ansatzpunkte für eine Modellskizze zur impliziten Poetik der 

4 Die folgende Skizze beschränkt sich auf Beispiele der mittelhochdeutschen Epik. Über 
ihren Rahmen hinaus wäre jedoch zu erwägen, inwiefern sich auch im lyrischen Sprachge­
brauch solche Phänomene der performativen Erzeugung von Narrnativität aufweisen las­
sen. Die zentrale Bedeutung von Wiederholung und Sprachklang für die Herausbildung 
von Narrnativität zeichnet z.B. Markus Stock in den Liedern Gottfrieds von Neifen nach 
[in diesem Band]. 
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Tugend darstellen könnten, wie sie sich im Ausgang von Bourdieus Überlegungen 
zum Habitus ausarbeiten lässt. 

(1.) Seit den Studien von Norbert Elias hat man Tugendbegriffe als Leitvokabeln 
eines Internalisierungsprozesses der Zivilisierung lesen gelernt. Normenbildung voll­
ziehe sich demnach als Arbeit sozialinduzierter >Verinnerlichung<. Die zunehmende 
Distanzierung körperlicher Bedürfnisse, die Disziplinierung von Mfekten und das 
Eindämmen von Gewalt transformieren Elias zufolge Fremd- in Selbstzwänge, die in 
historisch variierenden, gruppenspezifischen »Veränderungen des psychischen Habi­
tus«5 sedimentierten.6 Jedoch wird Elias' Konzept der fortschreitenden lnteriorisierung 
durch seine eigenen individualpsychologischen Prämissen limitiert: die »Fortschrei­
bung der Psychoanalyse in Richtung einer Kulturtheorie«7 vormoderner Gesellschaf­
ten, die Elias betreibt, bindet Normativität vor allem an Äußerungsakte mit explizitem 
Gebots- oder Verbotscharakter, weshalb literarische Belege für den Zivilisationsprozess 
hauptsächlich aus >didaktischen Genres< gewonnen werden. Als unbefriedigend für 
literaturwissenschaftliche Anschlüsse hat sich nicht nur erwiesen, dass Elias über Bei­
spiele der Spruchdichtung sowie der Tisch- und Hofzuchten hinaus kaum komplexere 
Formen höfischer Literatur in den Blick nimmt. Ein noch größeres Desiderat wirft die 
schwierige Frage auf, wie sich Elias' Leitvorstellung didaktischer Textsorten analytisch 
präzisieren ließe. Denn offensichtlich ist der Tugenddiskurs der höfischen Literatur 
keineswegs aufTexte mit ausdrücklichem Anweisungscharakter beschränkt. 8 

Elias, Norbert, Über den Prozeß der Zivilisation. Soziogenetische und psychogenefische Unter­
suchungen, 2 Bde., Frankfurt/M. 1997 (stw 158-159), hier Bd. 1, S. 84. Für eine kritische 
Bestandsaufnahme der Elias-Rezeption in der mediävistischen Germanistik vgl. Heinzle, 
Joachim, Usurpation des Fremden? Die Theorie vom Zivilisationsprozess als literarhistorisches 
Modell, in: Peters, Ursula (Hrsg.), Text und Kultur. Mittelalterliche Literatur 1150-1450. 
DFG-Symposium 2000, Stuttgart, Weimar 2001 (Germanistische Symposien. Berichts­
bände 23), S. 198-214. 

6 Zum Fluchtpunkt dieser Tendenz vgl. zusammenfassend Elias, Prozeß der Zivilisation 
[Anm. 5], Bd. 2, S. 336: »Der Alltag wird freier von Wendungen, die schockartig herein­
brechen. Die Gewalttat ist kaserniert; und aus ihren Speichern, aus den Kasernen, bricht 
sie nur noch im äußersten Falle, in Kriegszeiten und in Zeiten des gesellschaftlichen 
Umbruchs, unmittelbar in das Leben des Einzelnen ein.« Elias' Projekt gilt vor allem der 
soziologischen Aufarbeitung des Fasepismus und seiner psychohistorischen Grundlagen; 
es versucht Gewalt theoretisch zu bewältigen, indem diese historisch und soziofunktional 
ausgegrenzt und in die Randbereiche der »Kasernen« verschoben wird. Für die folgenden 
Überlegungen wäre jedoch festzuhalten, dass Gewalt in symbolischen Medien nicht histo­
risch verbannt, sondern aufgehoben wird: entsprechend steht sie für Prozesse der Struktur­
bildung weiterhin zur Verfügung. 

7 Blomert, Reinhard, Abwehr und Integration. Wandlungen im Verhältnis von Soziologen zur 
Psychoanalyse, in: Korte, Hermann (Hrsg.), Gesellschaftliche Prozesse und individuelle Pra­
xis. Bochumer Vorlesungen zu Norbert Elias' Zivilisationstheorie, Frankfurr/M. 1990 (stw 
894), S. 15-41, hier S. 40. 

8 Vgl. Lähnemann, Henrike I Linden, Sandra (Hrsg.), Dichtung und Didaxe. Lehrhaftes Spre­
chen in der deutschen Literatur des Mittelalters, Berlin, New York 2009. 
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Dass das Elias'sche Konzept der Verinnerlichung 1m Horizont des höfischen 
Romans als überaus prekär zu beurteilen ist, erweist sich beispielsweise im Hinblick 
auf die konkrete Verwendung höfischer Tugendbegriffe in Hartmanns !wein. Lei­
tende Bedeutung für das Gesamtverständnis des Romans wurde lange Zeit Iweins 
Verfolgung Askalons zugesprochen: Wenn Iwein zu Beginn der Erzählung dem ver­
wundet Fliehenden ane zuht (V. 1056)9 nachjage, sei damit ein ethisches Defizit mar­
kiert, das symbolstrukturell erst in der späteren Schonung des fliehenden Grafen 
Aliers aufgehoben werde. Iwein, der den Grafen nun auf sicherheit (V. 3777) gefangen 
nimmt, demonstriere darin ein ethisch anspruchsvolleres Niveau der Selbstdiszip­
lin.JO Will man diesen Szenenkontrast mit Elias als Lehrstück von Pazifizierung und 
Nerhöflichung< beschreiben, so sperrt sich einer solchen Lektüre jedoch die unmittel­
bar anschließende Betrachtung der trauernden Laudine. Iweins Gedanken greifen 
den vermeintlichen Programmbegriff der zuht hier in überraschendem Bedeutungs­
wechsel wieder auf: 

ichn weiz waz st zewdre 
an ir goltvarwem hdre 
und an ir selber richet, 
daz st den ltp zebrichet. 
da ist st selbe unschuldec an: 
ouwe ja sluoc ich den man. 
disiu zuht unt dirre gerich 
giengebillteher über mich. (V. 1671-78) 

9 Textwiedergabe nach der Ausgabe: Benecke, G[eorg) F[riedrich] I Lachmann, K[arl] I 
Wolff, L[udwig] (Hrsg.), Hartmann von Aue, /wein. Text der siebenten Ausgabe. Überset­
zung und Nachwort von Thomas Cramer, 4., überarb. Auß., Berlin, New York 2001. 

10 Perer Wapnewski wertete Iweins Attacke gegen Askalon entsprechend als >>elementaren 
Verstoß gegen die triuwe und erbermde«, die der Roman als Leitrugenden exponiere; Wap­
newski, Peter, Hartmann von Aue, Stuttgart 19694 (Sammlung Metzler 17), S. 69f. Mit 
ähnlicher Akzentuierung Cramer, Thomas, >saelde< und >ere< in Hartmanns >!wein<, in: 
Euphorion, 6011966, S. 30-47. Zur weiteren Debatte vgl. Salmon, Paul, >Ane zuht<. Hart­
mann von Aues Criticism of /wein, in: MLR, 6911974, S. 556-561, sowie Voss, Rudolf, 
>sunder zuchte<. Ulrich Füetrers Rezeption des >lweim-Verses 1056, in: ZfdA, 11811989, 
S. 122-131. In der jüngeren Forschung liest Hartmut Bleumer Iweins zuht-Versäumnis als 
Verstoß gegen das »Ideal ritterlicher Werte<< - Im Feld der >aventiure<. Zum begrifflichen 
Wert der Feldmetapher am Beispiel einer poetischen Leitvokabel, in: Dicke, Gerd I Eikel­
mann, Manfred I Hasebrink, Burkhard (Hrsg.), 1m Wortfeld des Textes. Worthistorische 
Beiträge zu den Bezeichnungen von Rede und Schrift im Mittelalter, Berlin, New York 2006 
(Trends in Medieval Philology 10), S. 347-367, hier S. 358. Grundsätzlich skeptisch dage­
gen Mertens, Volker, Der deutsche Artusroman, Stuttgart 1998 (RUB 17609), S. 83; vgl. 
auch ders., Kommentar, in: ders. {Hrsg.), Hartmann von Aue, Gregorius. Der arme Hein­
rich. /wein, FrankfurtiM. 2004 (Bibliothek des Mittelalters 6), S. 94: »ane zuht ist in seiner 
Bedeutung unklar. Ist zuht hier der ethische Begriff?« 
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Anstatt zuht als ideale Leitvokabel zu bestätigen, die disziplinierten Gewaltverzicht 
zugunsren von »feine[r] Sitte und höfische[r] Lebensart«11 propagierte, präsentiert 
Hartmann somit ein schillerndes Nebeneinander konkreter (zuht als Gewalt der Kör­
per) und mentaler (zuht als direktive Kontrolle) Bedeutungsmöglichkeiten, die das 
Verbalabstraktum zu idg. *deuk (»zerren«, »ziehen«) in mittelhochdeutscher Epik urn 
1200 besitzt und die noch in Glossaren des Spätmittelalters nachweisbar sind.12 Irn 
Spezialfall von zuht bleibt Gewalt somit der Semantik eines Tugendbegriffs geradezu 
etymologisch eingeschrieben, und diese semantischen Möglichkeiten werden in 
Handlungsspielen der mittelhochdeutschen Epik aktualisiert. Sichtet man die nomi­
nalen Wortbelege von zuht in der höfischen Epik, so kann man feststellen, dass sich 
ihre Semantik dem Tugendkonzept idealer Perfektion kaum restlos fügt. Eher werden 
mit dem Begriff zuht Bedeutungsspielräume von Praxis und Reflexion eröffnet, die 
sich weder ausschließlich auf körperliche Gewalt noch auf mentale Disziplin allein 
reduzieren lassen, sondern vielfältige Übergänge aufweisen. Wenn der Tugenddiskurs 
mit der höfischen Literatur das Spannungsfeld »zwischen Körper und Schrift« teilt, so 
wäre danach zu fragen, inwiefern auch Tugendbegriffe wie zuht »an ein gemein­
schaftliches Tun, eine soziale Praxis, einen habitualisierenden Vollzug gekoppelt« 
bleiben.13 Nicht Alternativen zur Gewalt, sondern Alternativen der Gewalt spielt 
höfische Literatur mittels des Begriffs zuht durch. Entsprechend können dichte 
Beschreibungen der Poetik von Normativität weder stabile Verwendungsarten auf­
weisen, die sich als Idealkonzepte fixieren ließen, noch lassen sich diese einer psycho-

11 Pfeifer, Wolfgang (Hrsg.), Etymologisches Wörterbuch des Deutschen, Bd. 3, Berlin 1989, 
S. 2044f, s.v. >Zucht<, der diese Semantik für zuht als » Kernbegriff der mittelalterlich­
höfischen Ethik« (S. 2045) ansetzt; vgl. auch Kluge, Friedrich, Etymologisches Wörterbuch 
der deutschen Sprache, bearb. v. Elmar Seebold, 24. durchges. u. erw. Aufl., Berlin, New 
York 2002, Sp. 1017, s.v. >Zucht<, wo eine »frühe Bedeutungsübertragung von dem konkre­
ten >ziehen< zu dem abstrakten >erziehen<« postuliert wird. Dieser Einschätzung folgen 
auch jüngere Darstellungen zur Semantik des höfischen Wortschatzes, vgl. etwa Wolf, 
Beat, Vademecum medievale. Glossar zur höfischen Litemtur des deutschsprachigen Mittelal­
ters, Bern u.a. 2002, S.150f.: Synonyme für zuht seien »Höflichkeit, Anstand, gutes 
Benehmen und feine Sitte«. 

12 Vgl. etwa Siegfrieds Hortkampf imNJbelungenlied ( 497,3f.): er zogte'n ungefooge, daz er vil 
lute sehre. I zuht des jungen heldes diu tet Albdche we. Zitiert nach: Boor, Helmut de (Hrsg.), 
Das Nibelungenlied. Nach der Ausgabe von Kar! Bartsch, Wiesbaden 199622 (Deutsche 
Klassiker des Mittelalters). Das semantische Spannungsfeld zwischen körperlicher und 
mentaler Bedeutung dokumentiert auch das lateinisch-deutsche Handwörterbuch Vocabu­
larius Ex quo für das Wortfeld >disciplina<. Als Synonyme für >disciplinare< werden aufge­
führt: zuchtigen uel zuht leren sowie docere, uerberare, admonere, castigare. Vgl. Grubmül­
ler, Klaus u.a. (Hrsg.), Vocabularius Ex quo. Überlieferungsgeschichtliche Ausgabe, 6 Bde., 
Tübingen 1988-2001 (Texte und Textgeschichte 22-27), hier Bd. 3, S. 794f. I D 399 und 
D400. 

13 Kiening, Christian, Vorspiel: Zwischen Körper und Schrift, in: ders., Zwischen Körper und 
Schrift. Texte vor dem Zeitalte1· der Literatur, Frankfurt/M. 2003, S. 7-35, hier S. 13. 
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historischen Linearitätsannahme zunehmender Aggressionsreduktion und Verinner­
lichung unterwerfen. Vielmehr zeigen sich Spielräume semantischer Verschiebungen 
zwischen körperlichen und epistemischen Bedeutungsaspekten, wie sie Hartmann 
exemplarisch im Gewalthandeln des !wein auserzählt. 

(2.) Wenn der höfische Normendiskurs einen Tugendbegriff wie zuht im seman­
tischen Spannungsfeld zwischen Äußerlichkeit und Innerlichkeit, zwischen Kör­
peroberflächen und mentaler Kontrolle narrativ entfaltet, welche Arten des Lernens 
korrespondieren dieser Form von Normativität? Und welche Beschreibungsmodelle 
können der Reproduktion solcher Normativität gerecht werden? Ein Überblick über 
die jüngere Diskussion dieses Fragenkomplexes macht deutlich, dass auch Konzepte 
der .Vermittlung< von Normen oder die Rede von systemischer >lnterpenetration< 
angesichts der komplexen Handlungsspiele mittelalterlicher Epik methodische 
Schwierigkeiten aufwerfen. 

Literatur- und geschichtswissenschaftliehe Forschungen haben den hohen Stellen­
wert von körpergebundener Partizipation und Nachahmung für mittelalterliche 
Normvermittlung herausgestellt. 14 Wie beispielsweise Horst Wenzel am Bildpro­
gramm zum Welschen Gast aufgezeigt hat, ist höfische Literatur eingelassen in eine 
Lernkultur der Einübung: »Man lernt nicht primär durch Instruktionen, sondern 
durch Beobachtung und Einübung, Teilhabe und Nachahmung«.15 Dennoch bleibt 
ein solches Konzept der .Vermittlung< rückgebunden an die triadische Unterschei­
dung von abstraktem Vermittlungsinhalt, konkretem Präsentationsmedium und 
Adressaten der Vermittlung. Text- und Bildsequenzen wird entsprechend die Funk­
tion zugeschrieben, »unanschauliche Tugenden und Lasterbegriffe« durch »Personali­
sierung abstrakter Tugendbegriffe« zu vermitteln.16 Dies provoziert ebenfalls die 
Frage nach dem Realitätsstatus abstrakter Tugendkonzepte. 

Dass Lernprozesse von Normativität jedoch keineswegs bei abstrakten Tugend­
konzepten und deren Vermittlung ansetzen müssen, sondern diese umgekehrt von 
konkreten Körperzuständen und affektiven Dispositionen hervorgebracht werden 
können, belegen einschlägige Lernszenen der mittelhochdeutschen Literatur. So 
gründet etwa die Heldenkarriere des jungen Achill im Trojanerkrieg Konrads von 

14 Vgl. z.B. Wenzel, Horst, Partizipation und Mimesis. Die Lesbarkeit der Körper am Hof und 
in der höfischen Literatur, in: Gumbrecht, Hans Ulrich I Pfeiffer, Kar! Ludwig (Hrsg.), 
Materialität der Kommunikation, FrankfurtiM. 1988 (stw 925), S. 178-202; Bumke, Joa­
chim, Höfischer Körper- höfische Kultur, in: Heinzle, Joachim (Hrsg.), Modernes Mittelal­
ter. Neue Bilder einer populären Epoche, FrankfurtiM. 1994, S. 67-102. 

15 Wenzel, Horst, Repräsentation und Wahrnehmung. Zur Inszenierung höfisch-ritterlicher 
Imagination im >Welschen Gaste des Thomasin von Zerclaere, in: Althoff, Gerd I Witthöft, 
Christiane (Hrsg.), Zeichen- Rituale- Werte. Internationales Kolloquium des Sonderfor­
schungsbereichs 496 an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster, Münster 2004 
(Symbolische Kommunikation und gesellschaftliche Wertesysteme 3), S. 303-325, hier 
S.323. 

16 Ebd., S. 323 u. S. 309. 
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Würzburg in einem Bildungsprozess, der sich konkreter Dispositionen des Schülers 
verdankt. Der Erzähler wendet die Rückschau auf Achills Ausbildungsphase zur päd­
agogischen Grundfrage: Kommt das größere Verdienst den natürlichen Anlagen des 
Schülers (Achills tugent) oder aber den Ausbildungsmethoden des Lehrers (Schyrons 
meisterschefte) zu? Dessen Lehrplan bietet immerhin ein abwechslungsreiches und 
anspruchsvolles Programm, das u.a. den Kampf mit Greifen, Schachspiel und das 
Erdulden von Steinschlag in Wildbächen vorsieht (V. 6148-85)_17 Die Frage wird 
ebenso klar wie provokant beantwortet: Entscheidend sind Achills Voraussetzungen. 
Sie allein steuern, welche Inhalte erworben und welche Exerzitien fruchten können 
-den eren undert!tn sei schließlich nur derjenige, der hierfür prädisponiert sei: 

Swaz adelliehen arten wil, 
zuo dem bedarf man niht ze vil 
rilicher meisterschefte. 
von siner tugent krefte 
kan ez wol selbe zuo genemen. 
ez üebet, swaz im sol gezemen 
und ist den eren undertan. 
dd von darfiuch niht wunder han, 
daz der juncherre Achille 
beid offen unde stille 
gap so liehtebernden schin, 
daz er vor den gesellen sin 
liez edel sich beschouwen. (V. 6405-17) 

Wie für den Erfolg eines Steinmetzen weniger die Bildhauertechnik als vielmehr die 
Beschaffenheit des Materials ausschlaggebend sei - so fährt der Erzähler fort -, so 
könne auch der größte Erziehungseifer niemals ganzer tugende Iist vermitteln, wenn 
nicht der Zögling die richtigen Anlagen schon in sich trage: 

swie vil ein meister villet 
unedel kint mit lere, 
doch kan itz im kein ere 
gewahsen itf de1· e1·den. 
ez mac wo! bezzer werden, 
dmne ez vor gewesen ist, 
daz aber ganzer itegende Iist 
mphdhe sines herzen rinc, 
daz ist ein ungehoeret dinc 
und wart vil selten ie vernomen. 
[. . .] 
sin m·t senft unde reine 

!7 Hier und im Folgenden zitiert nach: Keller, Adelbeet von (Hrsg.), Konrad von Würzburg, 
Der Trojanische Krieg. Nach den Vorarbeiten K. Frommanns und F. Roths zum ersten Mal 
herausgegeben, Stuttgart 1858 (Bibliothek des Litterarischen Vereins in Stutegart 44). 
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geschuof an im daz wunde1~ 
daz er sich uz besunder 
vür slnes meistn-s lere schiet; 
wan der juncherre baz geriet, 
dann er geferet würde. (V. 6428-47) 
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Schlechte Zeit für lere? Tugenden wie die Orientierung an erewerden jedenfalls nicht 
einfachhin vermittelt - sie entwachsen förmlich den Dispositionen ihrer Träger. 
Doch geht es nicht um die bloße Entfaltung von Anlagen (art). Vielmehr werden 
Semantiken von Narrnativität greifbar, die im Rückgriff auf organologische Meta­
phern (gewahsen) Voraussetzungen und Effekte von Normvermittlung miteinander 
kurzschließen, welche Vermittlungsmodelle von Narrnativität zumeist kategorial 
trennen: Achilllernt, was bereits vorgängig zu ihm gehört. 

Konrads Erzähler geht noch einen Schritt weiter. Er stülpt die Semantik von 
Achills Tugend geradezu um, wenn er zunächst im Überblick über den Ausbildungs­
gang des Heros eine lange Sequenz von Übungen vorausschickt (V. 6020-6330), 
bevor er schließlich die edele Vorprägung Achills in gleichsam naturale Semantik 
überführt. >>Höfische Disposition wird naturalisiert, wird zur adeligenArteigenschaft« 
gewendet,IS wie Udo Friedrich resümiert hat. Sowohl Einübung als auch Naturali­
sierung sind somit wesentliche Größen der Erziehungspoetik in Konrads Trojaner­

krieg - und die methodische Schwierigkeit besteht darin, dass sich ihre Semantiken 
schwerlich reduzieren, sequenzialisieren oder überhaupt aufeinander abbilden lassen. 

In den Selbstbeschreibungen höfischer Kultur lassen sich vielfältige Spuren eines 
solchen Diskurses über vorgängige Prägung und Dispositionen als Bedingung der 
Möglichkeit von Narrnativität aufweisen. So empfiehlt etwa Thomasins Welscher 

Gast, junge Menschen in furchtsame Haltung zu versetzen, um einen besonders lern­
bereiten muot zu erzeugen; 19 auf der anderen Seite warnt Thomasin mit dem abschre­
ckenden Beispiel von Personen, deren schlechte Neigung dazu führte, dass sie trotz 
bester Angebote nur schlechte Dinge lernten. 20 Auch der Welsche Gast verweist somit 

18 Friedrich, Udo, Diskurs und Narration. Zur Kontextuafisierung des Erzählens in Konrads 
von Würzburg >Trojanerkrieg<, in: Müller, Jan-Dirk I Müller-Luckner, Elisabeth (Hrsg.), 
Text und Kontext. Fallstudien und theoretische Begründungen einer kulturwissenschaftlich 
angeleiteten Mediävistik, München 2007 (Schriften des Historischen Kollegs. Kolloquien 
64), S. 99-120, hier S. 115. 

19 Rücken, Heinrich (Hrsg.), Thomasin von Zerkla:re, Der Wälsche Gast. Mit einer Einlei­
tung und einem Register von Friedrich Neumann, Berlin, New York 1965 (Deutsche Neu­
drucke. Texte des Mittelalters), V. 591-595: daz kint mit vorhten lernen so! I swaz er dernach 
wil sprechen wol. I diu vorhte diu ist da vür guot I daz si dem kinde bereit den muot I ze ha:ren 
unde ze versten. 

20 Ebd., V. 795-799: swefich wip und swelich man I an rehten dingen niht ahten kan, I der nimt 
von iibef und von guot I ba:siu bilde, wan ir muot I der ist zem bo:sten ie bereit. 
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auf Dispositionen und die normbildende Kraft von gewonheit21 , die noch vor dern 
Lernen selegieren, was und wie man lernt. 

Hinter den Lernszenen der höfischen Literatur wird somit ein Bereich vorgängiger 
Prägung erkennbar, der geradezu paradox anmutet. Tugenden wie zuht, Ehrorien­
tierung oder Tapferkeit fungieren weniger als Leitkonzepte für die Bildungsgänge 
Achills oder der höfischen kint Thomasins- sie erscheinen eher als Aktualisierungsef­
fekte von Dispositionen, welche das Erlernen von Normen zugleich er m ö g 1 ich e n 
( Semantiken der Ausbildung, Einübung und Verstetigung) und aus s c h 1 i e ß e n (es 
wird nicht eigentlich Neues erworben, sondern es werden nur Strukturanlagen >entfal­
tet<). Tugenden sind erworben und waren doch immer schon vorhanden- so könnte 
man diese Paradoxie auf den Punkt bringen. Dieses Spannungsfeld von >natura< und 
>nutritia< gilt es in seinen konkreten narrativen Gestaltungen in der höfischen Epik 
eingehend in den Blick zu nehmen.22 Beschreibungsansätze zur Normativität in mit­
telalterlichen Texten, die sich maßgeblich an begrifflichen Kontinuitäten zwischen 
römischer Adelsethik und ritterlich-höfischer Kultur orientieren oder Tugendbegriffe 
hypostasieren, stehen hingegen in der methodischen Gefahr, höfische Literatur als 
narrative Umkleidungen von Bildungsprogrammen aufzufassen und dabei die vielfäl­
tigen Konfliktlinien, einschließlich ihrer paradoxen Verkoppelungen von Disposition 
und Instruktion, verschwinden zu lassen. 

Im weiteren Rahmen mittelalterlicher Kultur lassen sich vielfältige Anschlussstel­
len identifizieren, die in verwandter Weise Optionalität und Strukturalität - Vorga­
ben, die eigenen Selektionen entzogen sind - miteinander koppeln oder doch zumin­
dest engführen. Analog lassen sie sich in theologischen Unterscheidungen von 
menschlicher Handlungsentscheidung und göttlicher Gnade in geistlicher Literatur 
wiederfinden, in philosophischen Diskussionen über das Verhältnis von Kontingenz 
und Providenz ebenso wie im Bereich mittelalterlicher Poetologie, die in Program­
men des erniuwen Möglichkeiten erzählerischer Innovation mit der Konstanz von 
>materiae< zusammenbindet.23 Tugendbegriffe lediglich als Fluchtpunkte von Vor­
bildlichkeit anzupeilen hieße also möglicherweise, die Verflechtungen des Normati-

21 Ebd., V. 653-658: Swer ze hove wil wol gebarn, I dersolsich deheime bewarn I daz er nien 
tuo unhüfichlichen, Iwan ir sult wizze!Jsicherlichen I daz beidiu zuht und hüficheit I koment 
von der gewonheit. 

22 Vgl. hierzu die Analysen Jan-Dirk Müllers: Höfische Kompromisse. Acht Kapitel zur höfi­
schen Epik, Tübingen 2007, S. 59-65 [Kap. »Herkommen« I »art und nutritia«]. 

23 Vgl. hierzu grundsätzlich Hasebrink, Burkhard, Die Ambivalenz des Erneuerns. Zur Akttt­
alisierung des 1i·adierten im mittelalterlichen Erzählen, in: Peters, Ursula I Warning, Rainer 
(Hrsg.), Fiktion und Fiktionalität in den Literaturen des Mittelalters. Jan-Dirk Müller zum 
65. Geburtstag, München 2009, S. 205-217; im Hinblick auf den Antikenroman vgl. auch 
Kellner, Beate, daz alte buoch von Troye [. . .] daz ich ez welle erniuwen. Poetologie im Span­
nungsfeld von >wiederholen< ttnd >erneuern< in den Trojaromanen He1·borts von Fritzlar und 
Konrads von Würzburg, in: Dicke I Eikelmann I Hasebrink (Hrsg.), Im Wortfeld des Textes 
[Anm. 10], S. 231-262. 
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vitätsdiskurses mit solchen wiederkehrenden Mustern von Option und Struktur in 
mittelalterlicher Kultur zu verdecken. 

(3.) Dies gilt tendenziell auch für systemtheoretisch orientierte Versuche, den 
höfischen Tugenddiskurs als >Interpenetrationsbeziehung< zwischen psychischen und 
sozialen Systemen zu rekonstruieren. Eine methodische Herausforderung besteht 
darin, die für systemtheoretische Theoriedesigns grundlegende Unterscheidung von 
System und Umwelt so anzupassen, dass auch komplexe Erzählphänomene der höfi­
schen Literatur detailscharfbeschrieben werden können- dies ist prinzipiell möglich. 
Problematisch bleibt indes, dass Normen innerhalb der (soziologischen) Theorie 
sozialer Systeme in der Regel als Kommunikationsmedien beschrieben werden, deren 
Leistung vor allem darin besteht, Unsicherheiten, Störungen und Kontingenz von 
Umwelt zu kanalisieren und >>abzuwehren«. 24 Dem steht aufseitender höfischen Epik 
allerdings entgegen, dass ihre Texte vielfältige Handlungsspiele entfalten, die gerade 
das Unterlaufen, die Mimikry und offene Paradoxierungen von Normhandeln vor­

führen. 
Für diese Möglichkeiten stehen wiederum Tugendbegriffe zur erzählerischen Ver­

fügung, und dies quer zur Gatrungsdifferenzierung. Wenn Parzivals Schwierigkeit, 
die Gralsfrage zu stellen, auf Gurnemanz' zuht-Übungen25 zurückgeführt wird oder 

24 Vgl. Luhmann, Niklas, Soziale Systeme. Grundriß einer allgemeinen Theorie, FrankfurtiM. 
1987 (stw 666), S. 286-346 u. 436-443. Ein Modell, Hof als soziales System zu beschrei­
ben, >>dessen Aufgabe es ist, als [ ... ] Institution dauerhaft Orientierungs- und I oder Ver­
haltenssicherheit« gegenüber der Komplexität der Umwelt aufrechtzuerhalten, hat Jan 
Hirschbiegel vorgelegt: Hof als soziales System. Der Beitrag der Systemtheorie nach Niklas 
Luhmann für eine Theorie des Hofes, in: Butz, Reinharde I Hirschbiegel, Jan I Willoweit, 
Dietmar (Hrsg.), Hofund Theorie. Annäherungen an ein historisches Phänomen, Köln 2004 
(Norm und Struktur. Studien zum sozialen Wandel in Mittelalter und früher Neuzeit 22), 
S. 43-54, hier S. 47. Zu einem systemtheoretisch spannungsvollen Befund zur Geltungser­
zeugung in Gerichtsritualen spätmittelalterlicher Stadtkultur gelangt Arlinghaus, Franz­
Josef, Mittelalterliche Rituale in systemtheoretischer Perspektive. Übergangsriten als basale 
Kommunikationsform in einer stratijikatorisch-segmentären Gesellschaft, in: Becker, Frank 
(Hrsg.), Geschichte und Systemtheorie. Exemplarische Fallstudien, Frankfurt/M. 2004, 
S. 108-156. Arlinghaus arbeitet anhand von Kleidungscodes, ritualisierten Sprechakten, 
Gesten und Gegenständen in städtischen Gerichtsprozessen (Köln, Leipzig) deren schwan­
kende Mischposition zwischen juristischer Normstabilisierung und bloß temporärer 
Funktionszuweisung ihrer Träger heraus (S. 135-146). Die Übergänge und Brüche dieser 
>>zeitlich befristeten Kommunikationsräume« juristischer Normen im Stadtkontext 
(S. 143) belegen also gerade die Abbildungsschwierigkeiten eines systemtheoretischen 
Normenkonzepts, das auf Stabilisierung zielt. 

25 Zuht stattet Parzivals Weg von Anfang an semantisch aus: got was an einer süezen zuht, I 
do'r Parziv!ilen worhte (148,26()- im Zeichen von zuht sucht Herzeloyde ihren Sohn von 
einer Ritterkarriere abzubringen: Op dich ein gr!i wfse man I zuht willb-n als er wol kan, I 
dem soltu gerne volgen (127,21-23). Ironischerweise löst Parzival dieses Gebot in der Gur­
nemanzschen Ritterschule ein, wo ihm die beschworene zuht geradezu auf den Leib 
geschrieben wird: Dannen schiet sus Parziv!il, I ritters site und ritters m!il I sin ltp mit zühten 
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König Rothers täuschender Brautwerbungsauftritt in Konstantinopel unter der 
Maske Dietrichs als eine Erscheinung der zuht charakterisiert wird, 26 so ließe sich in 
diesen Fällen geradezu von gezielter Erhöhung von Unsicherheit sprechen, die höfi­
sche Literatur im Spiegel von Tugendbegriffen ausstellt.27 Die Poetik von Tugendbe­
griffen e n t f a I t e t Kontingenz von Normhandeln also eher, anstatt sie zu reduzie­
ren. 

Damit sind einzelne lrritationsmomente des höfischen Tugenddiskurses natürlich 
nur sehr grob umrissen: Phänomene der latenten Arbeit und impliziten Praxis, der 
Bedingungszirkularität und Subversivität, die mittels Tugendbegriffen bezeichnet 
werden. Doch wird schon an wenigen Beispielen deutlich, dass die Debatte um geeig­
nete Beschreibungsmodelle von Normativität in der höfischen Literatur des Mittelal­
ters neu aufzurollen ist. Insbesondere die brachliegende Diskussion zu den von Gus­
tav Ehrismann postulierten idealen »Grundlagen des ritterlichen Tugendsystems«28 
ist neu aufzunehmen. Denn wenn auch im Allgemeinen Abstand genommen wurde 

Juorte (179,13-15). Zuht prägt schließlich und besonders eindrücklich die Gralsprozession 
(vgl. 234,1; 235,4; 236,7; 238,5)- und paradoxerweise ist es gerade Parzivals inkorporierte 
zuht, die seine Mitleidsfrage unterdrückt: durch zuht in vragens doch verdroz (239,10). Die 
Paradoxie von Prägung und Reflexivität ist von Wolfram somit sowohl auf der Ebene von 
Handlungsspielen ausgearbeitet als auch mit einem Tugendbegriff markiert. Textnach­
weise nach der Ausgabe: Wolfram von Eschenbach, Parzival. Text und Übersetzung. Mit­
telhochdeutscher Text nach der sechsten Ausgabe von Kar! Lachmann. Übersetzung von 
Peter Knecht. Mit Einführung zum Text der Lachmannsehen Ausgabe und in Probleme 
der >Parzival<-lnterpretation von Bernd Schirok, Berlin, New York 20032• Vgl. zur Parado­
xie des Gralsrituals aus hermeneutischer Perspektive Bleumer, Im Feld der >aventiurec 
[Anm. 10], insbes. S. 359-365. Das »Verstehensproblem« Parzivals (S. 359) in der Koordi­
nation von impliziter Bedeutung und Reflexivität ließe sich - so möchte ich im Folgenden 
argumentieren - mit Bourdieus Konzept des Habitus auf den Begriff bringen: Parzival 
wird mit der Aufgabe konfrontiert, einen Habitus sowohl zu aktualisieren als auch zu 
thematisieren. 

26 Zur mehrfachen Rühmung Dietrichs.iJ.Is gezogenlieh und mit zuhtin vgl. u.a. V. 916, 1096 
und 2221. Versangaben nach: Bennewitz, Ingrid I Knoll, Beatrix I Weichselbaumer, Ruth 
(Hrsg.), König Rother, Mittelhochdeutscher Text und neuhochdeutsche Übersetzung von 
Peter K. Stein, Stuttgart 2000 (RUB 18047). 

27 Dies lässt sich mit der Beobachtung Christian Kienings verbinden, dass höfische Kultur 
sowohl in der literarischen Darstellung aufgeschobener Gewalt durch Listhandeln als auch 
im Distanzgewinn gegenüber Erzählmustern mit erhöhter Komplexität experimentiert; 
vgl. ders., Arbeit am Muster, in: ders., Zwischen Körper und Schrift [Anm. 13], S. 130-156. 

28 Ehrismann, Gustav, Die Grundlagen des ritterlichen Tugendsystems, in: ZfdA, 5611919, 
S. 137-216, Wiederabdruck in: Wapnewski, Peter (Hrsg.), Gustav Ehrismann, Kleine Schrif 
ten, München 1969. Zur Debatte um Ehrismanns Beitrag vgl. Eifler (Hrsg.), Ritterliches 
Tugendsystem [Anm. 3]. 
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von der »gewaltsame[n] Systemkonstruktion<<29 einer »höfischen Morallehre«3o, so 
belegen die Forschungen besonders von Stephen Jaeger die ungebrochene Aktualität 
des begriffs-und konzeptgeschichtlichen Normenparadigmas.31 

Eine fruchtbare Alternative könnte demgegenüber in der Verbindung von Kultur­
anthropologie und historischer Semantik bestehen. Sie könnte einen methodischen 
Blick auf jene literarischen Vollzugsformen entwickeln, in denen Tugenden auf span­
nungsvolle Weise zwischen Normkonstitution und Normsubversion pendeln.32 An 
den konkreten Verwendungen von Tugendbegriffen wie zuht lässt sich in der höfi­
schen Epik studieren, dass Tugenden in narrative Handlungsspiele eingebettet sind, 
die sich mit Pierre Bourdieus Konzept des Habitus als »Körper gewordene [m] Spiel«33 

beschreiben lassen. Als Vollzugsformen von Habitualisierung zielen diese Narrative 
nicht in erster Linie auf Entwicklung eines Bewusstseins, sondern aktualisieren prak­
tische und reflexive Dispositionen durch Wiederholung. 

III. Bourdieus Habituskonzept 

Bourdieu entwickelte den Begriff des Habitus in Auseinandersetzung mit Ernst 
Panofskys Studie Gothic Architecture and Scholasticism (1952), die er ins Französische 

29 Wentzlaff-Eggebert, Friedrich-Wilhelm, Ritterliche Lebenslehre und antike Ethik, in: DVjs, 
23/1949, S. 252-273, hier S. 253. 

30 So überschreibt Ehrismann seinen Exkurs zur Narrnativität höfischer Literatur, in: Die 
Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang des Mittelalters, Bd. 2, Die Mittelhoch­
deutsche Literatur Il Blütezeit. Erste Hälfte, München 1927, S. 19-24; Wiederabdruck in: 
Eifler (Hrsg.), Ritterliches Tugendsystem [Anm. 3], S. 85-92. 

31 Vgl. Jaeger, C. Stephen, Beauty ofManners and Discipline (>schoene site<, >zuht<). An Imperial 
Tradition ofCourtliness in the German Romance, in: Bircher, Martin (Hrsg.), Barocker Lust­
Spiegel. Studien zur Literatur des Barock, Amsterdam 1984 (Chloe 3), S. 27-45; ders., The 
origins of courtliness. Civilizing trends and the formation of courtiy ideals 939- 1210, Phila­
delphia 1985 (The middle ages). Oe. Übersetzung: Die Entstehung höfischer Kultur. Vom 
höfischen Bischofzum höfischen Ritte1; übers. v. Sabine Hellwig-Wagnitz, Berlin 2001 (Phi­
lologische Studien und Quellen 167). 

32 Zu diesem Phänomen bestehen Ansätze mit Modellcharakter, an die anzuknüpfen wäre: 
vgl. z.B. Müller, Jan-Dirk, Die >hovezuht< und ihr Preis. Zum Problem höfischer Verhaltens­
regulierung in Ps.-Konrads >Halber Birne<, in: ]OWG, 3/1984-85, 5.281-311; Neudeck, 
Otto, Das Spiel mit den Spielregeln. Zur literarischen Emanzipation von Formen körperhaft­
ritualisierter Kommunikation im Mittelalter, in: Euphorion, 95/2001, 5.287-303; Dietl, 
Cora, Niolentia< und >potestas<. Ein fuchsischer Blick auf ritterliche Tugend und gerechte 
Herrschaft im >Reinhart Fuchs<, in: Lähnemann I Linden (Hrsg.), Dichtung und Didaxe 
[Anm. 8], S. 41-54. 

33 Bourdieu, Pierre, Praktische Vernunft. Zur Theorie des Handelns, Frankfurt/M. 1998 (Edi­
tion Suhrkamp N.F. 985), S. 145. 
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übersetzte. 34 Seine Begriffsarbeit zum Habitus setzt so gesehen eine Konzeptbildung 
fort, die in die mittelalterliche Theologie und Philosophie selbst zurückreicht, wo sie 
eine zentrale Rolle bei der Definition der >virtus< als >habitus< spielt.35 Dante kenn­
zeichnet in seiner Sprachtheorie die quasi-natürliche Anverwandlung einer Zweit­
sprache als >habitus< (De vulgari eloquentia 1,1). Und die spätmittelalterliche Lexiko­
graphie greift auf das Konzept der Habitualisierung zurück, um auch Tugendbegriffe 
wie zuht als habitus zu beschreiben, quem magistergenerat discipulum eum informando; 
Habitualisierung zielt hier auf die Verflechtung körperlicher und mentaler Disposi­
tionen durch körperliche und mentale Instruktion - durch docere, uerberare, admo­

nere, castigare.36 Das Konzept des Habitus ist also schon im Mittelalter selbst promi­
nent, auch wenn es bislang allenfalls ansatzweise auf den höfischen Roman bezogen 
worden ist. 37 

34 Bourdieus Ausführungen zum Habitus durchziehen eine Reihe von Untersuchungen. Vgl. 
ders., Entwurf einer Theorie der Praxis. Auf der ethnologischen Grundlage der kabylischen 
Gesellschaft, FrankfurtiM. 1979, S.l39-203; Die feinen Unterschiede. Kritik der gesell­
schaftlichen Urteilskraft, FrankfurtiM. 1987 (stw 658), S. 97-205; Die verborgenen Mecha­
nismen der Macht, Harnburg 1992 (Schriften zu Politik & Kultur 1), S. 31-81; Reflexive 
Anthropologie, FrankfurtiM. 1996, S. 30-34 u. 147-212. Eine besonders konzise Darstel­
lung findet sich in Sozialer Sinn. Kritik der theoretischen Vernunft, FrankfurtiM. 1992 (stw 
1066), S. 97-147. Dazu zusammenfassend: Fröhlich, Gerhard, Kapital, Habitus, Feld, 
Symbol. Grundbegriffe der Kulturtheorie bei Pierre Bourdieu, in: Mörth, Ingo (Hrsg.), Das 
symbolische Kapital der Lebensstile. Zur Kultu1'Soziologie der Moderne nach Pierre Bourdieu, 
FrankfurriM., New York 1994, S.31-55, sowie ausführlich Krais, Beate I Gebauer, Gun­
ter, Habitus, Bielefeld 2002 (Einsichten. Themen der Soziologie). 

35 Thomas von Aquin etwa bezeichnet mit dem Begriffhabitus dauerhafte Anlagen, die zwi­
schen Potenz und Handlung vermitteln: habitus quodammodo est medium inter potentiam 
puram et purum actum (S. Th. I, 87, 2c). Thomas differenziert dabei das aristotelische 
Tugendkonzept der hexis weiter aus und stellt neben natürliche, durch Einübung gefestigte 
Habitusformen wie den habitus corporis, habitus activus oder habitus cognitivus einen durch 
göttliche Gnade verliehenen Habitus. Vgl. zusammenfassend Schütz, Ludwig (Hrsg.), 
Thomas-Lexikon, Faksimile-Neudruck der 2. Aufl. Paderborn 1895, Stuttgart 1983, s.v. 
habitus, S. 350-355. 

36 Vgl. Grubmüller (Hrsg.), Vocabularius Ex quo [Anm. 12], Bd. 3, S. 794f. 
3? Vgl. Wolf, Gerhard, Verborgene Kalkii/e. Pierre Bourdieus >Reflexive Anthropologie<, Erecs 

und Iweins Habitus und die >Conditio humanac des Interpreten, in: Peters (Hrsg.), Text und 
Kultur [Anm. 5], S. 215-244; Schmitz, Silvia, Das Ornamentale bei Suchenwirt und seinen 
Zeitgenossen. Zu strukturellen Zusammenhängen zwischen Herrschaftsrepräsentation und poe­
tischen Verfahren, in: Ragotzky, Hedda I Wenzel, Horst (Hrsg.), Höftsehe Repräsentation. 
Das Zeremoniell und die Zeichen, Tübingen 1990, S. 279-302. Zum Interpretationspoten­
zial von Bourdieus Habituskonzept für religiöse Texte vgl. Hasebrink, Burkhard, >sich 
erbildenc. Überlegungen zur Semantik der Habitualisierung in den >Rede der underscheidungec 
Meister Eckharts, in: Speer, Andreas I Wegener, Lydia (Hrsg.), Meister Eckhart in Erfurt, 
Berlin, New York 2005 (Miscellanea mediaevalia 32), S.122-136; Beckwith, Sarah, 
Christ's Body. Identity, Culture and Society in Late Medieval Writing, New York 1993, ins­
bes. S. I 04-111; Breen, Katharine Helen, Habitus and the discipline of reading in late medie-
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Für Bourdieu bezeichnet der Habitus ein vorreflexives System dauerhafter und 
übertragbarer Dispositionen zu praktischem Handeln, die ein kohärentes System von 
Handlungsschemata ausbilden, das implizit abrufbar ist.38 Zugleich fungiert der 
Habitus - und darin liegt die methodische Innovation Bourdieus sowohl gegenüber 
dem intentionalistischen Paradigma wie gegenüber strukturalistischen Ansätzen -
auch als Erzeugungs- und Selektionsprinzip für Wahrnehmen, Denken und für das 
Vorstellen von Handlungsmöglichkeit in Gestalt evaluierter kognitiver Schemata. 
Habitus, so könnte man sagen, ist eine Form, die sowohl Effekt als auch kreative 
Erze u g u n g s g rund I a g e von Praktiken und kognitiven Akten ist - beides wird 
durch Wiederholung zusammengeschlossen und vertieft. 

Bourdieus Schlüsselkonzept bei der Genese des Habitus ist die lnkorporierung, 
die Einverleibung kollektiver soziahistorischer Handlungsspiele zu individualen Dis­
positionen, die erworben werden, ))ohne im Bewußtsein thematisiert oder erklärt wer­
den zu müssen«.39 Ein einfaches Beispiel solcher dispositioneil einverleibten Körper­
praktiken und kognitiven Prozesse sieht Bourdieu im performativen Lernen von 
Sportarten: Wer eine Sportart beherrscht, vollzieht spezifische Spielzüge und wählt 
unter Handlungsoptionen im Akt des Vollzugs, ohne dass alle Voraussetzungen und 
Vorentscheidungen thematisiert werden müssten, die das Spiel ermöglichen. Wer 
Fußball spielen kann, folgt mit ))praktischem Sinn« der immanenten Logik des 

Spiels.40 

Doch erschließt die Spielmetapher nicht das gesamte theoretische Potenzial des 
Habitusmodells. Denn während erlernte Sportarten in den meisten Fällen weder 
Zuschauer noch Sportler darüber hinwegtäuschen, dass sie sich Lernprozessen und 
permanentem Training verdanken (Ausnahmesportler machen dies freilich verges­
sen), wird ein Habitus für seinen Träger unsichtbar- er wird gleichsam zu seiner 
zweiten Natur. Die Leistung von Lernen durch Habitualisierung besteht gerade 
darin, dass der Aufwand bewusster kognitiver Prozessierung weitgehend reduziert 
wird: Handlungen und Reflexionen, die habitual organisiert sind, können g es c h e­
h e n. In mimetischer Teilnahme erzeugt das Subjekt eines Habitus den Schleier einer 
»i!lusio«41 , die vorgängige Begründungen und Voraussetzungen von Handlungsspie­
len zugleich absorbiert und abblendet. Der Habitus lässt somit »als einverleibte, zur 
Natur gewordene und damit als solche vergessene Geschichte«42 seine Erzeugungs­
strukturen unsichtbar werden: sie können nun als bloße Aktualisierungseffekte eines 

val England, Diss. Berkeley 2003. Für die Möglichkeit zur Einsicht in Teile der Studie vor 
ihrer Drucklegung bin ich Katharine Breen (Evanston) zu besonderem Dank verpflichtet. 

38 Vgl. Bourdieu, Sozialer Sinn [Anm. 34], insbes. S. 98-101 u. 397, sowie ders., Mechanis-
men der Macht [Anm. 34], S. lOOf. 

39 Bourdieu, Entwurf einer Theorie der Praxis [Anm. 34], S. 190. 
40 Vgl. Bourdieu, Sozialer Sinn [Anm. 34], S. 126. 
41 Ebd., S. 123. 
42 Ebd., S. 105. 
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>natürlich< Vorhandenen erscheinen, wie sie die Beispiele höfischer Lernszenen 
demonstrierten. Dies vollzieht sich in permanenten Akten der Wiederholung und 
Erneuerung, in denen durch symbolische Gewalt die Möglichkeitsspielräume von 
Praxis und Reflexion konstituiert, abgegrenzt und gegen Überschreitung isoliert wer­
den.43 Handlungsoptionen und Reflexionen, die dem so gebildeten spezifischen 
Spielraum von Handeln und Denken begründend vorausliegen oder diesen über­
schreiten, werden unterdrückt oder aber- wenn sie dispositioneile Grundstrukturen 
nicht gefährden - in einen modifizierten Habitus integriert. 

Bourdieus Habitusbegriff eröffnet für Untersuchungen zum Verhältnis von mit­
telalterlicher Literatur und Narrnativität eine Reihe methodischer Vorteile, von denen 
ich drei Aspekte besonders herausgreifen möchte: 

Normativität als Einübung in Möglichkeitsspielräume. Dass Normen selbst durch 
Darstellung von Verletzungen und Überschreitungen konstituiert werden können, 
stellt vor allem Nermittlungsmodelle< vor die schwierige Aufgabe zu beschreiben, auf 
welche Weise diese Akte auf positive Konzepte von Normen rückbezogen sind: 
Abweichung von Narrnativität hätte stets die Markierung von Narrnativität logisch 
vorauszusetzen. Nicht immer jedoch stellt höfische Literatur Normen in positiver 
Form heraus oder bildet explizite Kontrastpaare von Norm und Normabweichung, 
wie sie für die Anweisungspoetik von >Tugendlehren< charakteristisch sein mögen. 
Das Konzept des Habitus ist dagegen ein Modell für Lernprozesse, die ohne explizite 
vorgängige Orientierung Möglichkeitsspielräume etablieren, deren Grenzen prak­
tisch ausgelotet und restrukturiert werden können. Auch die Überschreitung von 
Narrnativität kann demnach als normkonstitutiv verstanden werden, insofern auch 
sie Schemata von Handlungsmöglichkeiten und Wertzuordnung aktualisiert und 
evaluiert, ohne dass dazu Normen als >besprochener Sinn< aufgerufen oder explizit 
>korrigiert< werden müssten. Normatives Handeln, das scheinbar konzeptuelle Refe­
renz vermissen lässt, ist somit in der Perspektive von Habitualisierung nicht länger als 
Theorieproblem einzustufen. 

Emergenz der Gewaltpraxis von Tugenden. Bourdieus Konzept der Habitusfor­
mung kann plausibel die Spuren latenter Gewalt und fortgesetzter Arbeit aufnehmen, 
die auf irritierende Weise hinter den Vollkommenheitsvokabeln der höfischen Litera­
tur zum Vorschein kommen. So verbergen beispielsweise Enites Eltern in Hartmanns 
Erec ihre verarmte Stellung mit zühten (V. 419) -aus Furcht vor sozialer Ächtung 
suchen sie situationsklug und doch mühevoll das Profil standesgemäßen Lebensstiles 
zu wahren: 

und swa si der habe misten, 
ir not si bedahten 
mit zühten swie si mahten, 
daz mans iht würde gewar. 

43 Zum Aspekt der Gewalt als Motor und Sicherung von Habitualisierung vgl. Bourdieu, 
Sozialer Sinn [Anm. 34], S. 228-235. 
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daz ouch ir ie also gar 
diu armuot oberhant gewan, 
daz weste liitzel ieman. 
dem wirte was diu arbeit 
die er von grozer armuot feit 
da wider siieze als ein mete 
da engegenund im diu schame tete. (V. 417-427) 
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Fast könnte man darin eine Mikroanalyse der Lebensstile um 1200 sehen - ein­
schließlich jener untergründigen arbeit, welche die feinen Unterschiede von Habitus­
formen hervorbringt und trägt. Im Licht von Habituskonstruktionen ist auch die 
Gewaltpraxis ritterlicher Zweikämpfe neu zu untersuchen, in denen der höfische 
Roman die Vorbildlichkeit seiner Akteure herausstellt. Insbesondere Freundschafts­
und Verwandtenkämpfe wie etwa Erecs wiederholte Konfrontation mit Guivreiz oder 
Parzivals Kampf mit Feirefiz zielen nicht auf die Überwindung oder gar Ausschaltung 
von Gegnern, sondern werden auf den Erweis von Vorbildlichkeit im Kontext von 
Freundschaft und Genealogie hin erzählt. Symbolische Gewalt und komplexe soziale 
Beziehungsformen stellen sich in ihnen wechselseitig auf Dauer: Den Habitus des 
Zweikämpfers erzeugt somit nicht die erfolgreiche Überwindung des Gegners, son­
dern der Vollzug des Kampfs und seiner Spielregeln. Nichts wäre also gefährlicher, als 
den Widerstand des Gegenübers zur eigenen Distinktion zu verlieren - dies scheint 
mir die spannungsvolle Logik des ritterlichen Habitus zu sein, den die höfische Epik 
im beliebten Motiv vom >Kampf mit dem Freund< auserzählt.44 

Auch der Narrations- und Bildtypus von Tugendkämpfen der >Psychomachie< 
belegt eine vielfältige Gewalt der Tugend, die sich an das Konzept der Habitualisie­
rung von Narrnativität überzeugend anschließen ließe.45 Bereits in seinen Studien der 
kabylischen Gesellschaft weist Bourdieu aufbesondere >>Strukturübungen« der Kaby­
len wie rituelle Zweikämpfe und Spiele hin, >>die häufig nach der Logik von Wette, 
Herausforderung oder Kampf strukturiert sind<<.46 Lässt sich Aventiure als zentrales 
Strukturphänomen mittelalterlichen Erzählens vom Kampf mit der Serialität solcher 
»Strukrurübungen<< vergleichen? Der praktische Sinn von Aventiure wäre dann viel­
leicht weniger in einer wie immer gearteten Entwicklung zu suchen als umgekehrt bei 

44 Zum Motiv des Freundschaftskampfes vgl. die grundlegende Studie von Harms, Wolf­
gang, Der Kampf mit dem Freund oder Verwandten in der deutschen Literatur bis um 1300, 
München 1963 (Medium aevum 1). Burkhard Hasebrink rekonstruiert Erecs Freund­
schaftskämpfe mit Guivreiz als Vollzugsmedium eines solchen Habitus, der Distinktion 
und Gleichrangigkeit miteinander verbindet: Erecs Wunde. Zur Performativität der Freund­
schaft im höfischen Roman, in: Oxford German Studies, 38/2009, S. 1-11. 

45 Vgl. dazu Friedrich, Udo, Die >symbolische Ordnung< des Zweikampfs im Mittelalter, in: 
Braun, Manuel I Herberichs, Cornelia (Hrsg.), Gewalt im Mittelalter. Realitäten -Imagi­
nationen, München 2005, S. 123-159. 

46 Hier zitiert nach Bourdieu, Sozialer Sinn [Anm. 34], S. 138. 
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Effekten der Wiederholung, die sowohl Handlungsschemata einüben als auch spezi­
fische Spielräume von Reflexivität freisetzen. 

Die >illusio< des Habitus- eine Naturalisierung zweiter Ordnung. Die Paradoxie von 
Habitusformen besteht auf der Ebene ihrer Praxis darin, dass sie Effekte und Voraus­
setzungen ihrer Erzeugung miteinander kurzschließen. Dadurch können sie als 
»strukturierende Strukturen [ ... ] fungieren, d. h. als Erzeugungs- und Ordnungs­
grundlagen für Praktiken und Vorstellungen«,47 die zunächst Resultate vorausliegen­
der Handlungsspiele sind. Der Habitus erscheint so für seine Akteure nicht in seiner 
geschichtlichen und sozialen Kontingenz, sondern als zweite Natur. Die Erziehung 
Achills im Trojanerkrieg oder auch die genealogische Vererbung der milte Arofels an 
seine Nichte Gyburg in Wolframs Willehalm48 führen solche Naturalisierungen bei­
spielhaft vor Augen: Erziehungsakte und Normentransfer sind hier in Semantiken 
des Natürlichen und Organischen eingelassen. Selbst wo die höfische Epik den belieb­
ten Erzählkern der >vorbildlichen Entwicklung trotz vorübergehender Ent-artung<49 
ausgestaltet, steht nicht blanke Determination durch adelige Anlagen im Vorder­
grund, sondern stets auch die Umdeutung von Kultur in Natur. So schildert etwa der 
Wilhelm von Wenden Ulrichs von Etzenbach, wie die adeligen Söhne Wilhelms nach 
der abrupten Konversion ihres Vaters von Kaufleuten als armer liute kinder (V. 5059)50 
aufgezogen werden - um sich dennoch unbeirrt nach ir art (V. 5056) zur vorzügli­
chen Tugend der zuht zu entwickeln: 

dise zwene süezen knaben 
swie man sie hielt in smtthe, 
ir gebttre warn doch wtthe 
und zühteclfchen wol behuot. 
die lere in gap ir 1·einer muot, 
ir geburtsich so bewiste. (V. 5064-69) 

Nicht die ethischen Anlagen allein verbürgen also die vorbildliche Entwicklung der 
Adelskinder. Vielmehr übt ihre adelige Potenz, ihr reiner muot, die Funktion einer 
mentalen Meisterin aus, die lere erteilt: Eine Semantik des Lebrens und Lernens ver­
schränkt sich so mit Metaphern natürlicher art und geburt. Dies ändert sich, als die 
Knaben nach einiger Zeit an den Hof des Königs Honestus geführt werden. Der 

47 Ebd., S. 98. 
4B Vgl. Wolfram von Eschenbach, Willehalm. Text der Ausgabe von Werner Schröder. Über­

setzung, Vorwort und Register von Dieter Kartschoke, 3., durchges. Aufl., Berlin 2003, 
V. 78,16-22: under al dem Terramer her I was ninde1· be=er riter da I denne Arojel von Per­
sia. I Gyburge milte was geslaht I von im: er hetez dar zuo braht, I daz ninde1· dehein so miltiu 
hant I bi sinen ziten was bekant. Zur Vererbungssemantik dieser Passage vgl. auch Müller, 
Höfische Kompromisse [Anm. 22], S. 53. 

49 Vgl. Müller, Höfische Kompromisse [Anm. 22], S. 54-56. 
50 Zitiert nach der Ausgabe: Rosenfeld, Hans-Friedrich (Hrsg.), Ulrich von Etzenbach, Wil­

helm von Wenden, Berlin 1967 (DTM 49). 
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}lerrscher sieht nun in den herausragenden Umgangsformen der Kinder ausschließ­
lich das Ergebnis natürlicher Anlagen: daz sie warn einer reinen fruht, I daz merkte er. 
irn geviel ir zuht (V. 5335f.). Die letzten Spuren eines Erziehungsprozesses sind erzäh­
lerisch gelöscht. Im Wortfeld der Tugenden mittelhochdeutscher Epik lassen sich 
somit semantische Umbesetzungen beobachten, die den Habitualisierungscharakter 
von Vorbildlichkeit anzeigen und zugleich verbergen: sie verschieben im Wilhelm von 
Wenden die Deutungsfelder von >natura< über >nutritia< zu einer >natura< zweiter Ord­
nung. Bourdieus Habituskonzept kann Detailuntersuchungen zu solchen semanti­
schen Umbesetzungen instruieren. Als theoretischer Begriff ließe sich >Habitualisie­
rung< damit zu einer methodischen Schnittstelle zwischen historischer Semantik und 
Kulturanthropologie von Narrnativität entwickeln. 

IV. Dimensionen des Habitus in höfischer Epik 

Aus den zentralen Gegenstandskomplexen der höfischen Literatur, an denen dieses 
Modell zu erproben wäre, möchte ich das Phänomen des Aventiureerzählens näher 
beleuchten. 51 Mit Bourdieus Überlegungen zum Habitus lassen sich Semantiken und 
Strukturen iterierenden Aventiureerzählens zusammenführen. Ich möchte dies zu­
nächst am Beispiel eines speziellen Moments von Aventiure erläutern: der Semantik 
und Struktur ihrer Initiation. 

Ein einschlägiges Beispiel solcher Auftaktsituationen bietet Hartmanns Erec 
gleich zu Beginn seiner ersten Aventiureserie nach dem verligen. Erec und Enite rüs­
ten sich zum gemeinsamen Ausritt: 

nfl riten si beide 
/J.ne holz niuwan heide, 
unz daz si der tac verlie. 
do diu naht ane gie, 
schOne schein der m/J.ne. 
n/J.ch /J.ventiure w/J.ne 
reit der guote kneht Prec. 
nfl wiste si der wec 
in einen kreftigen walt: 

51 Zum Forschungsstand zu Aventiure vgl. die Beiträge in Dicke I Eikelmann I Hasebrink 
(Hrsg.), Im Wortfeld des Textes [Anm. 10], dort auch mit Hinweisen zur älteren Forschung: 
Lebsanft, Pranz, Die Bedeutung von altfranzösisch >aventure<. Ein Beitrag zu Theorie und 
Methodologie der mediävistischen Wort- und Begriffsgeschichte, S. 311-339; Mertens, Volker, 
Frau>Aventiure< klopft an die Tür, S. 339-347; Bleumer, Im Feld der >IJ.ventium [Anm. 10], 
S. 347-369; Schnyder, Mireille, Sieben Thesen zum Begriff der >IJ.ventium, S. 369-377; 
Strohschneider, Peter, >IJ.ventium-Erzählen und >aventiure<-Handeln. Eine Model/skizze, 
5.377-385. 
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den haten mit gewalt 
drie roub111re. (V. 3106-16) 

Mit dieser Passage leitet der Erzähler vom höfischen Raum in den Aventiureraum des 
Romans über. Charakteristisch für die Perspektive des Aventiureritters Erec ist, dass 
seine Intentionalität des Suchens (Erec reitet nach aventiure wane) plötzlich auf eine 
Strukturinstanz hin umschlägt, welche dem Akteur die Handlungsentscheidung der 
Wahl abnimmt: Der Weg selbst weist Erec und Enite zu ihrer ersten Station. 

Dieser Umschlag eines Suchens in die Fügung eines >Zukommenden< ist für die 
Aventiure geradezu zentrales Programm - ein Programm jedoch, dessen etymologi­
sche Basis, das vulgärlateinische Partizip der Zukunft *adventura, sich erst in der 
höfischen Literatur des 12.Jahrhunderts zu jener Erzählparadoxie entfaltet, die der 
Habitusbegriff erhellen könnte. Während die ältesten Wortbelege des altfranzösi­
schen Lehnworts im Alexiuslied und den Chansons de geste vor allem das von subjek­
tivem Wollen unbeeinflussbare Walten eines jenseitigen Schicksals und Geschicks in 
den Vordergrund stellen, wird mit Chretiens Erec et Enide erstmals eine deutliche 
kollokationale Unterscheidung der Ausdrücke >aler querre aventure< und >trover aven­
ture< greifbar.52 Um es zu pointieren: Höfische Ritter können nun zugleich Aventiure 
suchen und auf Aventiure stoßen. Doch werden damit nicht einfach komplementäre 
Möglichkeiten nebeneinander gestellt. Chretiens Erzähler paradoxiert die Semantik 
von Aventiure, indem sich die Intentionalität des Ritters auf etwas richtet, das jenseits 
des Verfügungsbereichs subjektiver Absicht angesiedelt ist. 

Bourdieus Konzept des Habitus bietet ein plausibles Modell, um sowohl die para­
doxe Semantisierung dieser Auftaktsituationen von Aventiure als auch ihr serielles 
Erzählen aufzunehmen. Auch für Habitusformen gilt, dass sie auf Bewusstseinsebene 
ihrer Akteure Optionen für Intentionalität und Reflexion freisetzen, dies jedoch nur 
innerhalb vorselegierter Spielräume, die durch Wiederholung zu quasi-objektiven, 
>naturalisierten< Strukturen verstetigt werden. In den Auftaktsituationen höfischer 
Aventiuren laufen Intentionalität und nicht-intentionale Strukturbildung in parado­
xen Konstellationen zusammen, und diese Konvergenz bestimmt auch den Fortgang 
der kämpferischen Bewährung: Erscheint die Aventiureherausforderung aus Figuren­
perspektive zunächst kontingent, so erweisen sich ihre Umstände schließlich doch 
immer als >passend< zum Profil des Ritters und seiner Ausstattung. Die habituale 
Vortrefflichkeit des Aventiureritters b~steht dementsprechend darin, »alles richtig zu 
machen, ohne alles zu wissen«.53 Zu den Eigenschaften höfischen Erzählens könnte 
gehören, genau dieses Oszillieren von Habitualisierung thematisch herauszustellen 
und zu vollziehen. 

52 Vgl. Lebsanft, Die Bedeutung von altfranzösisch >aventure< [Anm. 51]. 
53 Störmer-Caysa, Uta, Grundstrukturen mittelalterlicher Erzählungen. Raum und Zeit im 

höfischen Roman, Berlin, New York 2007 (de Gruyter Studienbuch), S. 164-170 [zur Kon­
tingenz von Aventiure], hier S. 168. 
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In dieser Perspektive lässt sich zudem berücksichtigen, dass höfische Texte anhe­
bende Aventiurefahrten häufig und selbst in initialen Erzählsituationen als Wieder­
holung vorangegangener Aventiuren inszenieren. So werden Chretiens Yvain und 
Bartmanns !wein durch die Erzählung des Ritters Calogrenanz/Kalogrenant vom 
Zauberbrunnen zur ersten Suche nach Aventiure stimuliert - der ersten Aventiure 
geht immer schon Aventiure voraus. Ähnlich wird auch in der >Reise<-Fassung der 
Brandanlegende das Aventiureerzählen als zyklisches Anschließen von Wiederho­
lungshandeln generiert. Brandan wird auferlegt, den verbrannten Codex über die 
Monstrositäten und Wunder Gottes wiederherzustellen, indem er die repräsentierten 
Stationen und Begebenheiten auf einer mehrjährigen Seereise selbst nachvollzieht. 
Die Brandanlegende verkettet damit Wiederherstellung, Wiederholung und Erneue­
rung des verbrannten Codex zur Erzählstruktur. >Habitualisierung< kann die Frage 
auch nach solcher Rekursivität von Handlungsmotivationen auf makrostruktureller 
Ebene des Erzählens methodisch leiten, bei denen die Initiation von Handlung als 
Erneuerung entworfen ist.54 

Die Perspektive von Habitualisierung ermöglicht, im Phänomen der Aventiure 
weniger eine »Probe und Nachweis ganz individueller Tüchtigkeit« und ein erzähleri­
sches »Mittel zu innerer Vervollkommnung [ ... ] zum Selbstverständnis und zur 
Selbstverwirklichung des Individuums«55 sehen zu müssen als vielmehr ein Erzählen 
im Modus von Wiederholung und Variation, das auf einer mittleren Ebene zwischen 
Intentionalität und subjektübergreifender Strukturierung Figuren profiliert. Es kenn­
zeichnet diese Ebene der Habitualisierung, dass sie einerseits Handlungssteuerung 
und Reflexion aufFigurenebene ermöglicht, andererseits aber deren Spielräume natu­
ralisiert und verstetige (der Weg führt Erec und Enite; die Winde treiben das Segel­
schiff des Gregorius).56 Die eigentümliche Gelassenheit des Aventiureritters demons­
triert diese Paradoxie von Habitualisierung als Haltung: zugleich selbst zu agieren 
und sich doch nur in eine implizite Logik einzulassen. 

54 >Wiederholung< und >Erneuerung< bilden in der Brandanlegende also nicht nur einen epis­
temischen Umbruch zwischen Buch- und Erfahrungswissen ab, wie ihn Strohschneider, 
Peter, Der Abt, die Schrift und die Welt. Buchwissen, Erfahrungswissen und Erzählstrukturen 
in der Brandan-Legende, in: Scientia Poetica, 1/1997, S. 1-34, beschrieben hat. In •Erneue­
rung als Wiederholung< ist auch die Grundstruktur von Habitualisierung eingezeichnet, 
die den zweifelnden Abt Braudan schließlich bändigt. 

55 Strasser, Ingrid, Das Ende der Aventiure. Erzählen und Erzählstruktur im •Gare!< des Pleier, 
in: Schulze-Belli, Paola I Dallapiazza, Michael (Hrsg.), Liebe und Aventiure imArtusroman 
des Mittelalters. Beiträge der Triester Tagung 1988, Göppingen 1990 (GAG 532), 5.133-
150, hier S. 143. 

56 Vgl. Paul, Hermann (Hrsg.), Hartmann von Aue, Gregorius, neu bearb. v. Burghart 
Wachinger, 15., durchges. und erw. Aufl., Ti.ibingen 2004 (ATB 2), V. 1831-41: er gebot 
den marnlllren I daz si den winden Willren I nach ir willen undertan I und daz schefliezen gan I 
swar ez die winde lerten I und anders niene kerten. I ein starker wint do wlllte: I der beleip in 
Stillte I und wurden in vif kurzen tagen I von einem sturmweter geslagen I ufsiner muoter lant. 
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Doch auch wo höfische Epik im engeren Sinne Normen zur Diskussion stellt und 
dies mit dem Thema Aventiure verflicht, begegnen Szenarien der Habitualisierung. 
Ein besonders raffiniertes Beispiel liefert die zentrale Entscheidungsszene in Hart­
manns Gregorius. Sie entspinnt sich als Dialog zwischen Gregorius und dem Abt des 
Inselklosters, der Habitualisierung sowohl thematisch verhandelt als auch implizit 
vollzieht. 

Ausgangspunkt des Gesprächs über verschiedene leben bildet ein Desaster der 
Identität- die Scheltrede der Fischersfrau stürzt Gregorius in grundsätzliche Zweifel: 
ich enbin niht der ich wande sfn (V. 1403). Sogleich eilt er zum Abt als seinem Ratge­
ber und geistlichen Vater, der die Beschämung und zornigen Fluchtgedanken seines 
Musterschülers sofort zu leiten sucht. Der Abt ruft ihn zur besonnenen Wahl der 
besten Lebensform auf: 

got hat vif wol ze dir getan: 
er hat von sinen minnen 
an libe und an sinnen 
dir vif vrie wal gegeben, 
daz du nu selbe din leben 
maht schephen unde keren 
ze schanden oder ze eren. 
nu muostU disen selben strFt 
in disen jaren, ze dirre zit 
under disen beiden 
nach diner kiir scheiden. (V. 1436-46) 

Anders als in der altfranzösischen Vie du pape saint Gregoire geht es bei Hartmann um 
eine Grundsatzentscheidung über unterschiedliche Laufbahnen.57 Alles wirft der Abt 
in die Waagschale, physische Ausstattung (an lfbe) wie mentale Dispositionen (an 
sinnen). Dabei geht es um eine scheinbar autonome Entscheidung: Gregorius sei vil 
vrfe wal gegeben, nun sein Leben aus eigener Entscheidung zu Ehre oder Schande zu 
wenden. Doch so geschickt der Abt Gott als Letztgaranten dieser Wahlsituation ins 
Spiel rückt, so wenig folgt Gregorius der Empfehlung zum monastischen Habitus. 
Die Szene ist nicht zuletzt als Diskurs über normative Orientierung lesbar, in der 
Habitualisierung argumentativ zur Disposition gestellt wird: Wiederholt mahnt der 
Abt zur Orientierung an tttgent und ere und warnt vor Laster und spot (V. 1452f.; vgl. 
auch V. 1442), wiederholt erinnert er Gregorius an seine habituelle Prägung als Jung­
kleriker: du bist der phafheit gewon: I nu enziuch dich niht da von- wer fünfzehn Jahre 

57 Die Vie stellt der Empfehlung zum Klosterleben unvermittelt Gregoires Präferenz für den 
Ritterstand zur Seite - weder wird so eine Wahlsituation herausgestellt, noch werden 
Lebensformen verhandelt; vgl. La vie du pape Saint Grr!goire ou La legende du bon pecheur. 
Text nach der Ausgabe von Hendrik Bastiaan Sol. Mit Übers. und Vorw. v. Ingrid Kasten, 
München 1991 (Klassische Texte des Romanischen Mittelalters in zweisprachigen Ausga­
ben 29), V. 1111-36. 
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lang im Kloster erzogen worden sei, müsse sein Leben lang gebaren nach den phaffen 
(V. 1463f.; vgl. auch V. 1549-57). 

Gregorius' Einwände sind plausibel und überraschend zugleich. Nicht nur die 
Furcht vor sozialer Ächtung als ellender kneht (V. 1408; 1398) treibe ihn fort (vgl. V. 

1426; 1490); ebenso peinige ihn das bloß negative Identitätsbewusstsein: ich weiz nu 
daz ich niene bin I disses vischteres kint (V. 1494f.). Eine ganz andere Abstammung hält 
er für möglich -was, wenn er tatsächlich von adeliger Geburt wäre? Damit wäre 
neben der materiellen Ausstattung die entscheidende Voraussetzung zur Ritterkarri­
ere erfüllt, die Gregorius ersehnt (V. 1503). 

Diese Wendung ist durchaus erstaunlich, wie sich sowohl im Hinblick auf die 
Informationslage zeigt, in der sich Gregorius befindet, als auch auf alternative Wahl­
möglichkeiten, die Gregorius offenstünden. Gregorius sind die Zeichen seiner Adels­
bürtigkeit zunächst verborgen. Erst nachdem er seinen Entschluss zur Ritterschaft 
argumentativ durchgesetzt hat, eröffnet ihm der Abt seine mütterliche Mitgift; erst 
nach der Streitsequenz erfährt der Zögling somit, er sei tatsächlich von hoher geburt, 
von richer habe, I der er e niht enweste (V. 1754f.). Ohne also von seinem adeligen 
Herkommen zu wissen, bekennt sich Gregorius zum Rittertum seiner imaginären 
Aventiuren, die er während der Schulstunden ritt (vgl. V. 1566-1620). Was aber 
macht die ritterliche Lebensform für Gregorius zu einer so vorzüglichen, naheliegen­
den Option? 

Man wird finale und erzählstrukturale Handlungsmotivationen in dieser Episode 
nicht unterschätzen dürfen; so verlangt schon das Erzählschema von >exile and 
return<, dass Gregorius die Rolle des ritterlichen Befreiers einnimmt, um das Land 
seiner Mutter retten zu können.58 Doch scheint mir entscheidend, dass die gesamte 
Dialogszene nicht restlos in strukturorientiertem Erzählen aufgeht: sie führt eine 
komplexe Diskussion um Wahlmöglichkeiten und Habitualisierung vor, bei der sich 
reflexive und performative Dimensionen des Habitus verschränken. 

So argumentieren sowohl der Abt als auch Gregorius wiederholt reflexiv mit Habi­
tusformen, wenn sie einander gegenseitig auf die große gewonheit (V. 1564) und 
Übung aufmerksam machen, die Gregorius während seiner Klosterjahre erworben 
habe. Entsprechend sieht ihn der Abt in seinen Verhaltensformen auf einen monasti­
schen Habitus der schuole geprägt: 

swer ze schuofe belibe 
unz er da vertrtbe 
ungeriten zwelfjar, 
der müeze iemer vür wdr 
gebdren ndch den phaffin. 

58 Vgl. hierzu ausführlich Strohschneider, Peter, Inzest-Heiligkeit. Krise und Aufhebung der 
Unterschiede in Hartmanns >Gregorizm, in: Huber, ChristophI Wachinger, Burghart I Zie­
geler, Hans-Joachim (Hrsg.), Geistliches in weltlicher und Weltliches in geistlicher Literatur 
des Mittelalters, Tübingen 2000, S. 105-133. 
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dzl bist vif wol geschaffen 
ze einem gotes kinde 
und ze korgesinde: 
diu kutte gestuont nie manne baz. (V. 1549-57) 

Verstetigende Übung, quasi-narurale Disposition, ein stimmiges äußeres Erschei­
nungsbild- so ließen sich stichwortartig die Aspekte von Gregorius' Habitualisierung 
umreißen, wie sie der Abt herausstreicht. 

Gregorius' Replik schmiegt sich dieser Habituslogik konsequent ein, indem sie 
diese mehrfach überbietet und virtualisiert: Äußerlich zum Klosterleben gezwungen, 
habe er sich doch mental von Kindesbeinen an in imaginären Turnierkämpfen geübt 
und einen ebenso natürlichen, freilich virtuellen Habitus des Rittertums erworben 
(V. 1566-1620).59 Geradezu als Vorzugsoption stilisiert Gregorius sein inneres Rit­
tertum, indem er Mühe und Aufwand allein der Klostererziehung zuschreibt - im 
Geiste turniere er dagegen ane des libes arbeit (V. 1610). Und auch das äußerliche 
>Passen< des Habitus, das der Abt herausgestrichen hatte, kontert Gregorius mit einem 
ästhetischen Akzent: mit fliegenden Beinen sehe er sich so schön, als ob er wtere gemd­
let dar (V. 1607). 

Andererseits verfolgt der Dialog eine implizite, performative Logik zweiwertiger 
Unterscheidung, die das Gespräch über Habitusformen ihrerseits habitual präfor­
miert. Vom Adelsgeschlecht zum Findelkind und Adoptivsohn einer Fischersfamilie 
und weiter zum Oblaten des Inselklosters durchläuft Gregorius vor der betrachteten 
Entscheidungsszene ein breites Sozialspektrum möglicher Lebensformen der mittel­
alterlichen Gesellschaft. Dennoch stellt der Dialog nicht alle dieser Optionen zur 
Debatte: alternative Möglichkeiten werden zugunsren der Leitopposition ritterschaft 
(V. 1514) versus phaffin bilde (V. 1517) abgeblendet. Die Argumentationspassage 
durchzieht eine Serie normativer Unterscheidungen, die diese Oppositionslogik in 
ihrer zweiwertigen Struktur vertiefen, werden sie doch vom Abt ausdrücklich mit der 
Unterscheidung der leben des Ritters und des Klerikers analogisiert. Ze schandenoder 
ze eren (V. 1442), griffe! oder sper (V. 1590): die Sprache des Habitus reduziert die 
Kontingenz einer Wahl zum notwendigen Entweder-oder. Nicht so sehr die Diskus­
sion über Wertfragen rivalisierender Habitusformen begründet also die performative 
Dimension von Habitualisierung in der gesamten Episode, sondern das erzählerische 
Arrangement von Optionen, die bereits vorseiegiert sind. Die Logik eines solchen 
>Habitus des Erzählens< produziert somit die zweiwertige Unterscheidung implizit 
vor, die dann als >erzählter Habitus< der Konkurrenz prozessiert wird. Es entsteht das 
Erzählparadox einer Wahl, bei der Gregorius eigentlich keine Wahl hat- so natürlich 
scheint seine Bahn vorgezeichnet. 

59 Der Erzähler authentifiziert diesen Anspruch zusätzlich, indem er prestigeträchtige flämi­
sche Ortsbezeichnungen und französische Lehnformen in Gregorius' Rede einstreut: 
Henegouwe, Brdbant, Haspengouwe (V. 1575f.); ze orse (V. 1577, 1594, 1598, 1601); puneiz 
(V. 1614); gejustierte (V. 1617). 
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Es geht somit nicht nur um die Abgrenzungen, die der Abt zwischen Rittertum 
und Klerikerstand gezogen wissen will, Gregorius hingegen im Bild des gotes riter (V. 
l534) hybridisieren möchte. Es geht um die implizite Logik eines Habitus, der Refle­
xivität gestattet, indem er Optionen als freie Grundsatzentscheidungen (vrie wa{) zur 
Diskussion stellt, dafür aber evaluierte Schemata verfügbar macht, welche nur 
bestimmte Unterscheidungen gestatten und nur bestimmte Optionen elabo­
rieren - im Falle von Hartmanns Gregorius entlang der Differenz von ritterlichem 
und klerikalem Leben. Habituales Erzählen gelingt, wenn die Unterscheidung zwi­
schen Rittertum und klerikaler Lebensform zur Leirunterscheidung vertieft wird, die 
begründungs- und alternativlos wirkt. So betrachtet kennzeichnet Habitualisierung 
besonders jene Erzählformen, die ihre )abgewiesenen Alternativen< am konsequentes­

ten löschen. 
Mit dem Konzept des Habitus stellt Bourdieus Soziologie ein Analysemodell zur 

Verfügung, das Reflexivität und Strukturlogik unlöslich miteinander verknüpft. Es 
lässt deutlich werden, dass Habitualisierung in Hartmanns Gregorius sowohl auf der 
Ebene des )discours< als auch auf der Ebene der )histoire< wirksam wird. Man darf 
darin ein Phänomen sehen, das den Aventiuresituationen des Anusromans durchaus 
strukturanalog ist- fast ließe sich daher bei der Dialogszene zwischen Gregorius und 
dem Abt von einer diskursiven Aventiure sprechen. In beiden Fällen werden Akte der 
freien Wahl inszeniert, über die sich Klosterschüler wie Ritter gegenüber Widerstand 
durchsetzen und gegenüber normativen Erwartungen behaupten. Gerade dabei aber 
aktualisieren sie die Logik von Habitusformen, die sie noch im scheinbaren Trans­
gress bestätigen. 

V. Plädoyer für eine Poetik normativer Habitualisierung 

Welche Beobachtungen zur Poetik von Narrnativität lassen sich aus diesen Überle­
gungen gewinnen? Erwerb und Vermittlung von Tugenden werden in der höfischen 
Literatur häufig in Prozessen narrativ entfaltet, die Habitualisierungsketten bilden. 
Ausgehend von Bourdieu lässt sich eine Perspektive schärfen, in der paradoxe seman­
tische Koppelungen von Übung und Naturalisierung, von Instruktion und organi­
scher Entwicklung, von Reflexivität und performativer Praxis sichtbar werden, mit 
denen der Normendiskurs der höfischen Epik operiert. Die höfische Epik präsentiert 
entsprechend die )Durchbrechung< oder )Subversion< von Tugenden nicht stets als 
deren Anderes, sondern lässt mit unkontrollierten Energien die Voraussetzungen von 
Akten der Habitualisierung hervorbrechen: Gewalt und Begehren scheinen darin als 
permanente Motoren höfischer Kultur auf. 

Auf welchen Positionen der literarischen Kommunikation ist Habitualisierung 
damit bei mittelalterlichen Texten anzusetzen? Habitualisierung kann sich als Kon­
zept bewähren, das sich auf )discours<- wie auf )histoire<-Ebene von Texten ansetzen 
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lässt. Literarische Imagination führt habitusspezifische Arbeit beispielsweise in Form 
von Aventiure symbolisch vor- Habitus bezeichnet damit eine Dimension der erzähl­
ten Welt.60 Zum anderen stehen ihre narrativen Selektionen im Austausch mit Pro­
duktions- und Rezeptionskontexten, die ihre Spielräume präformieren, ablehnen, 
modifizieren oder bestätigen - Habitus bezeichnet somit auch eine Dimension der 
Welt des Erzählens.61 

>Habitualisierung< zielt also nicht nur auf Figuren der Wiederholung; >Habitus< 
erschöpft sich nicht in Übung. Es geht zugleich um Abblendungsdynamiken, die 
Handlungsrepertoires ermöglichen und in Geltung setzen, gerade indem sie Begrün­
dungsdiskurse unsichtbar halten. Damit könnte man schließlich auch die traditio­
nelle Erwartung an den >Leitwortstatus< von Tugendbegriffen revidieren: Wenn lite­
rarische Habitualisierung von Normativität darauf zielt, vorausliegende Komplexität 
von Handlungsspielen >vergessen zu machen<, dann könnte es umgekehrt zur Funk­
tion von Tugendbegriffen in der höfischen Literatur gehören, die entstehende Kontin­
genz begrifflich zu kondensieren. Tugendbegriffe fungieren bisweilen als raffinierte 
Löschfunktionen. Sie wären nicht als eigentliche Marken oder >ideale< Reflexionen 
des Tugenddiskurses zu begreifen, sondern umgekehrt als kommunikative Effekte 
von Normativität, die komplexe Handlungsspiele scheinbar auf den Begriff bringen 
und dadurch abblenden. Dies würde neues Licht auch auf die eigentümlich instabi­
len, schwankenden Semantiken von Tugendbegriffen werfen, wie sie an zuhtzu beob­
achten sind. Ihre Unruhe hält Spuren einer geheimen Komplexität kultureller Norm­
bildung fest, die eine Poetik der Tugend zu erforschen hätte. 

6o Vgl. Bourdieu, Sozialer Sinn [Anm. 34], S. 228-235. 
61 Vgl. auch Breen, Habitus and the discipline of reading [Anm. 37]. 
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